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Editorial:

Verehrte Damen und Herren, 
geschätzte Leserinnen und Leser,

panta rhei – alles fließt, heißt es in der Lehre des 
griechischen Philosophen Heraklit, und so floss 
sie auch, wenigstens sprichwörtlich, die Tinte 
aufs Papier zum großen Thema dieser Ausgabe 
unseres Journals: Es geht um Wasser. 
Ob Heraklit bedacht hat, dass es eine Phase im 

Jahr gibt, in der eben nicht alles fließt, ist nicht überliefert. Aber auch 
winterliche Schneeflocken, Eiszapfen und Eisberge bestehen schließlich 
aus Wasser und das in seiner erstaunlichsten Form. Wasser ist ganz si-
cher an jedem Tag in jedem Jahr ein sehr bedeutsamer Faktor für unsere 
Welt. 

„Wer in denselben Fluss steigt, dem fließt anderes und wieder anderes 
Wasser zu“, das ist doch eine wunderbare Metapher für unser BRR-Jour-
nal: Im übertragenen Sinne stehen wir in regelmäßigen Abständen im 
selben Fluss und dürfen uns über die Vielfalt an Themen und Gedanken 
unserer fleißigen Autorinnen und Autoren freuen. Weil eben auch die 
Gedanken fließen und auch kein Tag dem anderen gleicht.

Wasser ist Leben, Wasser ist kostbar, Wasser kann zerstören, aus Wasser 
sind wir – ich finde es allein schon spannend, einmal darüber nachzu-
denken, was Wasser alles kann und wie und wo wir es nutzen und dass 
auch Wasser geschützt werden muss. Und dass Wasser auch sinnbildlich 
für so vieles steht, wie zum Beispiel für einen ganzen Ozean an Gefühlen.

Mit viel Gefühl sind die Texte dieser Ausgabe entstanden und ich freue 
mich wieder einmal sehr über all die schönen Beiträge, die uns unter-
halten, zum Nachdenken anregen, zum Lächeln, Schmunzeln, Lachen 
bringen und Wissenswertes in unsere Stuben tragen. 

Das Jahr 2022 wird bald fließend zum Jahr 2023 werden, und deshalb 
ist es an der Zeit, Ihnen und uns allen eine schöne Weihnachtszeit zu 
wünschen und mit Dankbarkeit zurückzublicken, weil wir noch immer 
in Frieden leben dürfen. Ich wünsche uns allen, dass wir mit viel Zuver-
sicht ins kommende Jahr gehen und uns Gesundheit und Zufriedenheit 
beschieden sein mag.

Ihre 
 

Susanne Rönnau
Direktorin und Herausgeberin
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Wasser bietet ein spektakuläres Naturerlebnis, wenn 
es sich tosend und schäumend nahezu senkrecht zwi-
schen Felswänden in die Tiefe stürzt. Wasserfälle, die 
es überall auf der Erde gibt, bieten einen grandiosen 
Anblick. 
Seit jeher dient Wasser auch als Inspiration für Künst-
ler. Springbrunnen, Fontänen und Wasserspiele fin-
det man in historischen und modernen Parkanlagen. 
Und die Brunnen, die berühmte Bildhauer, z.B. im 
Barock-Zeitalter schufen, sind eine Touristenattrak-
tion. 
Im Winter wird Wasser zu Eis und Schnee. Statt Regen 
fallen Schneeflocken vom Himmel. Erde und Bäume 
sind von Schnee bedeckt und bieten in der freien Na-
tur einen märchenhaften Anblick. 
Vor vielen Jahren besuchte ich einmal eine Zauber-
show. Auf der Bühne stand immer ein mit Wasser ge-
füllter Krug, der vor jeder Darbietung vor den Augen 
der Zuschauer geleert wurde. Wie von Geisterhand war 
er dann bei der nächsten Vorführung wieder gefüllt. 
„Wasser des Lebens“ nannte der Magier seinen Trick. 
Der „Wasserkrug“ unserer Erde sollte immer gut 
gefüllt sein, denn wenn das Wasser versiegt, erlischt 
auch unser Leben. 

Wilma Hoffmann, Jahrgang 1934, wohnt seit 2017 in 
der Bergischen Residenz Refrath

Rund zwei Drittel der Oberfläche unseres Plane-
ten Erde sind von Wasser bedeckt. Es ist unsere 

wertvollste Ressource überhaupt. Ohne Wasser gäbe 
es kein Leben. Und es ist unser wichtigstes Grund-
nahrungsmittel. Ein Verzicht auf feste Nahrung ist 
mehrere Tage möglich, wenn man aber länger als fünf 
Tage nichts trinkt, verdurstet man und stirbt. 
Der Körper eines Menschen besteht zu ca. 60 % aus 
Wasser. Vor seiner Geburt schwimmt ein Embryo in 
der Fruchtwasserblase im Bauch seiner Mutter, sozu-
sagen wie in einem Swimmingpool. 
Wasser hat mehrere Gesichter: Wenn es sich mit 
Sturm verbindet, wird es zum Dämon und entwi-
ckelt eine zerstörerische Kraft. Die Wellen der Ozeane 
werden riesengroß. Flüsse schwellen an, es kommt zu 
großen Flutkatastrophen. Menschen und Tiere er-
trinken. Wenn jedoch das Wasser ausbleibt, kommt es 
auf vielen Kontinenten zu einer verheerenden Dürre, 
die alles vernichtet.
Auf seinem Weg durch Gestein und Erdschichten 
reichert es sich mit Mineralien an, wie Calcium oder 
Magnesium. Diese Substanzen finden wir in unseren 
Mineralwassern wieder. 
Vor ca. 150 Jahren erfand der Pfarrer Sebastian Kneipp 
die Kneipp-Kur, die auf Bewegung und Wasser be-
ruht und die auch heute noch von der Schulmedizin 
als klassisches Naturheilverfahren anerkannt wird. 

Wasser	
vernichtet Feuer,
löscht den Durst von Mensch und Tier,
bringt die Natur nach dem Winter wieder zum Erblühen,
tränkt die Felder, auf denen unsere Nahrung wächst,
reinigt Mensch, Tier und Gegenstände,
erzeugt Energie
und vieles mehr.

Das Thema:

Wasser – Ursprung 
allen Lebens.

von Wilma Hoffmann
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nach dem Krieg die Bauern der Umgebung ihr Ge-
treide zum Mahlen. Auch ich habe das vom Bauern 
Faßbender als Lohn für meine Erntehilfe beim Nach-
lesen des Getreides überlassene Korn zum Mahlen 
zur Gronenborner Mühle gebracht. Der Mühlenbe-
sitzer war mit meinem Vater zur Schule gegangen. Er 
gab mir immer großzügig Mehl.
Die Mühle liegt im Tal des kleinen Ortes Gronen-
born, in dem meine Großeltern in einem kleinen 
Fachwerkhaus wohnten. An Ferien- und Feiertagen 
war ich oft zu Besuch und erkundete gemeinsam mit 
meiner gleichaltrigen Cousine Edith die Gegend.
Neben der Mühle war ein kleiner See, an dessen Rand 
wir im Sommer planschten. Im Winter war er oft zu-
gefroren. Damals, so scheint es mir, waren die Winter 
noch kälter. Es war also nicht gefährlich, darauf zu 
laufen, er hatte eine dicke Eisdecke. 
Einige Kinder besaßen sogar richtige Schlittschuhe.
Eifersüchtig bestaunten wir die kleine Tochter eines 
Konservenfabrikanten aus der Gegend, die richti-
ge Schlittschuhe aus weißem Leder besaß. Aber die 
rostigen Schlittschuhe aus Opas Keller waren schnell 
blank gelaufen. Und auch unsere Kehrseiten verän-
derten schnell die Farbe.

So hat das Wasser des Sees uns doppelte Freude ge-
macht. Im Sommer zum Planschen, im Winter, wenn 
es sich in Eis verwandelte.

Ingrid Zimmermann wohnt seit 2017 in der Bergischen 
Residenz Refrath

Wasser ist Leben. Für uns Menschen und die 
Natur um uns herum. 

Ich möchte mit der Kraft des Wassers beginnen und 
dem Bach, der dieses Wasser liefert. „Es klappert die 
Mühle am rauschenden Bach“ oder „In einem kühlen 
Grunde, da geht ein Mühlenrad“ und viele weitere 
Texte besingen Bäche und Mühlen.
In unserer nahen Umgebung entspringt die Strunde 
in Herrenstrunden, ein Bach mit so viel Wasser, dass 
schon 200 Meter hinter der Quelle die erste Wasser-
mühle (Maltheser Mühle, um 1329) betrieben wer-
den konnte.
Im Laufe der Zeit siedelten sich immer mehr Men-
schen in der Gegend an und begradigten die Strunde 
so, dass sie nutzbar gemacht werden konnte. Es ent-
standen die Gohrsmühle, die Locher Mühle, die Alte 
und die Neue Dombach in Bergisch Gladbach.
Auch in Holweide und Köln Dellbrück gibt es Müh-
len. Bis zu 35 Mühlen soll es im Verlauf der Strunde 
gegeben haben. Der Schriftsteller Vinzenz Jakob von 
Zuccalmaglio lobte den Bach sogar als den „fleißigs-
ten Bach Deutschlands“.

Da die Strunde bereits in Thielenbruch versickerte, 
hat man den Lauf unterirdisch bis zum Rhein hin 
verlängert. Unsere Stadt Bergisch Gladbach verdankt 
ihren Namen der Strunde. Sie wurde vor langer Zeit 
nutzbar gemacht und ihr Bett so gelegt (gelaad, glad), 
dass daraus „Gladbach“ wurde.
Eine andere Mühle, die mir in lieber Erinnerung 
bleibt, ist die Gronenborner Mühle. Hierin brachten 

Das Thema:

Wasser auf die Mühlen im 
Bergischen Land.

von Ingrid Zimmermann
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nach Hause genommen. Unsere Eltern waren nicht 
begeistert und wir mussten sie dann im Weiher wie-
der freilassen. 
Ich spielte auch gerne mit meinem Cousin Frank, 
er wohnte im selben Haus wie Oma. Wir zwei wa-
ren zeitweise unzertrennlich. Frank, zu jener Zeit ca. 
sieben Jahre alt, ist drei Jahre jünger als ich, und ich 
fühlte mich immer für ihn verantwortlich. Wir streif-
ten gemeinsam durch den Park, bauten Hütten aus 
Blattwerk und beobachteten die Spaziergänger. Dann 
spielten wir in den wärmeren Monaten oft Bachlau-
fen. Das ging so vonstatten: Man sprang und lief von 
einer Seite des aus Beton angelegten Bachlaufes im-
mer zur anderen Seite bis man an dem gewünschten 
Punkt, wo man hinwollte, angekommen war. Man 
musste gut aufpassen, dass man nicht im Wasser lan-
dete, denn oftmals waren die Befestigungen mit Moos 
bedeckt und sehr glitschig. Wir hatten jede Menge 
Spaß dabei und machten das stundenlang. Wir bau-
ten auch mit Steinen, Holzrinde und Wurzeln, die wir 
im Rohrsystem und im Bach gefunden hatten, kleine 
Brücken in den Lauf oder stapelten die Steine mit Äs-
ten und Stöcken zu einem Stapel, dass sich das Was-
ser staute. Wir spielten immer unbeirrt und damals 
machten wir uns um nichts Sorgen. In den großen 
Ferien spielten wir jeden Tag miteinander am Bach-
lauf, denn das Wasser zog uns magisch an. Wir liebten 
es, wenn es plätscherte und wir neue Wege erkunden 
konnten, die das Wasser anders fließen ließen. 
Als wir eines Tages am Bachlauf spielten, schauten wir 
gemeinsam durch das Tunnelsystem, das den Butz-
bach unterirdisch von der Sankt-Anno-Straße bis 
zum Tannenweg verband. Frank meinte: „Du schau 
mal da Christiane, was liegt da hinten auf dem gro-
ßen Stein, der gestern Nachmittag noch vor dem Tun-
nel lag? Wer hat denn den das so weit in den Tunnel 

Als ich noch ein kleines Mädchen war, ich er-
innere mich noch gut an die Zeit, spielten wir 

gerne im Bachlauf am Grengeler Weiher. Dieser war 
in eine wunderschöne Parkanlage integriert. Über 
eine Brücke, die über den Bach führte, konnte man 
um den Weiher herumspazieren. Dort standen an 
verschiedenen Stellen Parkbänke, die zum Ausru-
hen einluden. Da meine Oma in der Nähe des Parks 
wohnte, ging ich sie gerne und regelmäßig besuchen. 
Dann spazierten wir gemeinsam durch den Park. Sie 
erzählte mir viel über die Bäume und die Sträucher 
die dort wuchsen. Wenn wir uns auf eine Bank setz-
ten, beobachteten wir die Vögel und das Kleingetier 
und sie berichtete mir davon, dass alles was „der 
liebe Gott erschaffen hatte“, seine Berechtigung auf 
der Erde hat. Und jedes Tier, das im Wald lebte, für 
was gut sei, um den Haushalt des Waldes aufrecht 
zu erhalten. Ja, meine Oma war schon damals eine 
schlaue Frau. Sie erzählte mir, dass der Butzbach, der 
dort entlangfloss, eine Gesamtlänge von 5,8 Kilome-
tern hat und dass er von Rösrath-Hasbach durch die 
Wahner Heide Richtung Westen fließt. Auf dem Köl-
ner Stadtgebiet fließt er ca. 400 Meter durch natur-
nahe Eichen- und Birkenbestände. Ab hier, sagte sie, 
wird er verrohrt, unterhalb des Flughafengeländes 
geleitet und speist zwei Rückhaltebecken. Wenn er 
dann wieder zurück an die Oberfläche kommt, läuft 
er am Grengeler Mauspfad entlang und dann weiter 
Richtung Grengel durch den Park, ehe er in den ers-
ten Entenweiher fließt. Danach plätschert er weiter 
unter der Hermann-Löns-Straße zum zweiten Wei-
her. In den Gewässern tummelten sich einige Enten, 
zahlreiche Fische und auch Schildkröten konnte man 
dort beobachten. Wasserfrösche quakten um die Wet-
te und wenn sie laichten, dann haben wir Kinder die 
kleinen Kaulquappen gefangen und in Gläsern mit 

Das Thema:

Der Butzbach.
von Christiane Loewenstein
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den Telefonhörer und wählte die Nummer der Poli-
zei. Sie erklärte dem Beamten am Telefon alles und 
zehn Minuten später stand ein Polizeiauto vor der 
Haustür. Zwei Polizeibeamte hörten uns beiden auf-
merksam zu und dann mussten wir ihnen zeigen, wo 
wir das Kästchen gefunden hatten. Das war vielleicht 
eine Aufregung. Die Polizisten überlegten und sagten 
dann zu Frank, er solle das Kästchen wieder auf den 
Stein legen. Denn sie wollten sich im Laufe des Tages 
auf die Lauer legen, in der Hoffnung, dass die Räuber 
auftauchten, um sich die Kiste zu holen. Wir mussten 
nach Hause gehen und ich schlief an diesem Abend 
gar nicht richtig ein. 
Mama und Papa und Onkel Peter und Tante Moni 
waren mächtig stolz auf uns beide und sie meinten, 
vielleicht gebe es ja eine Belohnung. Am nächsten 
Nachmittag standen die Beamten vor der Haustür 
und wollten mit uns sprechen. Frank knabberte vor 
lauter Nervosität an seinen Fingernägeln. Die Beam-
ten hatten die Räuber noch am gleichen Abend auf 
frischer Tat ertappt, wie sie das Kästchen holen woll-
ten, und es war, wie Mama schon vermutet hatte, die 
Beute von Familie Schultz. 
Mensch, was waren wir alle froh, dass alles so glimpf-
lich ausgegangen war. Die Beamten lobten uns und 
tätschelten uns immer wieder Schultern und Köpfe. 
Wir bekamen wahrhaftig von Familie Schultz eine 
Belohnung, jeder 50 Mark auf sein Sparbuch. Wir 
waren stolz wie Bolle und unser Spielplatz, der Bach-
lauf, wurde im Ort zur Attraktion. 
Ein paar Kinder aus der Nachbarschaft, die uns kann-
ten, spielten auf einmal auch dort und somit war 
unser Spielplatz nicht mehr der unsrige. Wir haben 
noch sehr lange darüber erzählt und phantasiereiche 
Geschichten spukten in unseren Köpfen umher. 
Frank meinte immer, dass die Räuber wieder kom-
men würden, um uns zu holen, aber die Beamten 
hatten gesagt, dass diese von uns nichts wussten, weil 
man sie ja dabei erwischt hatte, wie sie das Kästchen 
aus dem Tunnel geholt hatten. 
Na ja, so ist das halt im Leben, somit habe ich eine be-
sondere Erinnerung an das Wasser des Butzbaches, der 
sich bis zum heutigen Tag immer noch durch den Gren-
gel, den Park und die Weiher schlängelt, nur mit an-
deren Abenteuer-Kindern, nämlich denen von heute.

Christiane Loewenstein arbeitet seit 2013 an der 
Rezeption der Bergischen Residenz Refrath

reingelegt? Das ist aber komisch.“ Ich schaute auch in 
die Röhre hinein und musste mich anstrengen, um 
etwas zu sehen, da das Tageslicht nicht tief in die Ver-
bindung hineinschien. Aber schemenhaft konnte ich 
auch erkennen, dass dort etwas auf dem Stein lag, den 
wir am Tag zuvor vor den Tunneleingang gelegt hat-
ten, um unsere selbstgebauten Schiffe von dort aus 
den Bach entlang fahren zu lassen. 
„Frank, du bist etwas kleiner als ich,“ sagte ich ihm. 
„Geh du doch mal hin und hol das Teil raus.“ Frank 
bückte sich und schlich langsam, sich mit den Hän-
den am Rohr abstützend, zum großen Stein. Als er 
ankam, hörte ich ihn rufen: „Hier ist eine silberne 
Metallkiste, die bringe ich jetzt mit.“ Ich schaute so-
lange durch die Röhre, bis Frank wieder da war. Er 
ging langsam rückwärts, drehte sich zu mir um und 
zeigte mir die silberne Kiste, die mit einem zur Kiste 
passenden Metalldeckel verschlossen war. 
Wir stiegen gemeinsam aus dem Bachlauf und setzten 
uns abseits davon auf einen Holzstamm, der am Ufer 
lag, um die Kiste zu untersuchen. Frank meinte direkt: 
„Da ist bestimmt ein Schatz drin, mit Gold und Silber 
und so, pass auf, du wirst sehen das ich recht habe!“ 
Wir öffneten die Kiste gemeinsam und tatsächlich, da 
war Goldschmuck drin. Ohrhänger, Armbänder, ei-
nige Ringe und eine Kette an der ein dicker Anhänger 
mit einem schönen funkelnden Stein hing. Darunter 
waren noch eine kleine und eine große Armbanduhr. 
Auch ein paar Geldscheine in blauer Farbe, auf denen 
die Zahl 100 stand, enthielt das Kästchen. Wir waren 
beide blass vor lauter Aufregung. „Christiane, haben 
wir jetzt einen Schatz gehoben, so wie die Piraten?“ 
Ich packte alles wieder in die Kiste und schaute mich 
um, ob uns auch niemand beobachtet hatte. „Weißt 
du Frank, ich glaube das hat jemand geklaut. Ich 
meine mich zu erinnern, dass Mama heute Morgen 
gesagt hat, dass bei Familie Schultz am Montag ein-
gebrochen worden war. Vielleicht ist das ja die Beute 
und die Räuber haben das hier versteckt, um es später 
wieder zu holen?“ 
Ich steckte die Kiste unter mein T-Shirt und wir lie-
fen schnell zu Frank nachhause. Tante Moni und 
Onkel Peter waren bei der Arbeit, aber Oma, die im 
selben Haus wohnte, war immer für uns da. „Oma, 
Oma“, riefen wir beide wie aus einem Mund, „hier 
– das haben wir im Rohr vom Bachlauf gefunden.“ 
Wir zeigten Oma das Kästchen und sie war sehr er-
staunt. Wir erzählten ihr alles. Oma schnappte sich 
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ersten 20 Jahren meines Lebens in der Kinder- und 
Jugendzeit in Mecklenburg und Pommern, meiner 
Heimat. Wir Kinder freuten uns schon darauf und 
konnten es kaum erwarten. Doch zunächst brachte 
das Festlandhoch aus dem Osten klirrenden Frost, 
der die Seen und Teiche zufrieren ließ. Dies war eine 
Zeit, in welcher wir das Haus nicht verlassen durften. 
Aber die Erwachsenen hatten die Zeit genutzt und 
für uns ein Eiskarussell gebaut, indem sie einen Pfahl 
auf einem Teich einfrieren ließen und darüber eine 
rotierende Stange legten, an deren Ende der Schlit-
ten befestigt wurde. Dann brauchte man nur noch 
jemanden, der das Ganze in Bewegung brachte – und 
ab ging die Post!
Jeden Morgen bewunderten wir die wunderschönen 
Eisblumen am Fenster. Doch da wir auf den ersten 
Schnee warteten, hauchten wir mit unserem Atem 
Gucklöcher hinein um zu sehen, ob es schon ge-
schneit hatte. Wenn dann endlich der Schnee gefallen 
und er auch feucht genug war, wurde er zu großen 
Bällen gerollt, um einen Schneemann oder eine Mau-
er für die Schneeballschlacht zu bauen, die sich zwei 
Mannschaften lieferten. Welch ein Spaß! Doch sobald 
Pulverschnee fiel, ging es in die Hügel zum Rodeln. 
Durchgefroren kamen wir abends nach Hause, dort 
warteten Bratäpfel, heiße Schokolade und ein war-
mer Kachelofen auf uns. 
Da ich in einem Dorf aufgewachsen bin, war der 
Winter die Zeit, in der die Erwachsenen viel Zeit für 
uns Kinder hatten. Die langen Winterabende haben 
wir gemeinsam genossen. Doch meine schönsten Er-
innerungen an den Winter sind die Fahrten mit ei-
nem Pferdeschlitten.

Johanna Pofahl, Jahrgang 1932, wohnt seit 2010 in der 
Bergischen Residenz Refrath

Man nennt den Winter auch die „kalte Jahres-
zeit“, in der Kälte, Eis und Schnee vorherr-

schen. Der Kalender datiert seinen Beginn auf den 
21. Dezember, bis zum 19./20. März des kommenden 
Jahres. Für die Meteorologen beginnt er etwas früher, 
aber festlegen lässt er sich nicht, denn die Regionen 
und das Wetter spielen eine Rolle. 
Für mich beginnt der Winter dann, wenn der Herbst 
mit seinen bunten Farben die Bäume entlaubt, die 
letzten Früchte geerntet sind, die Tage dunkler, kür-
zer und kälter werden, die Natur endlich zur Ruhe 
kommt und alle Vorbereitungen für den Winter ge-
troffen sind.
Hier im Südwesten des Landes, wo ich schon mehr als 
60 Jahre lebe, muss man oft sehr lange auf den Winter 
warten, denn zunächst dominiert nasskaltes Wetter, 
das mit den Tiefs vom Atlantik kommt. Manchmal 
reicht es für einen Schneeschauer. In Höhenlagen 
von über 1.000 Metern führt das dann schon zu einer 
geschlossenen Schneedecke, in diesem Jahr war dies 
schon Ende September der Fall. 
Im Dezember stellt sich die Frage: Werden wir wei-
ße Weihnachten haben? Gespannt wird der Wetter-
bericht verfolgt, ganz selten hat es mal geklappt. Mit 
Schnee können wir hier in der Kölner Bucht am ehes-
ten noch im Januar und Februar rechnen. 
Ich erinnere mich an das Jahr 2011, es war der letzte 
Winter in meinem Eigenheim. In 30 Jahren habe ich 
nicht so viel Schnee schaufeln müssen, wie in diesem 
Winter. Es schneite mehr als eine Woche lang. Drei-
mal täglich musste ich den Bürgersteig frei räumen 
und das bei einer Straßenfront von 12 Metern. Es war 
so, als wollte der Winter mir sagen „Schau her! Es gibt 
mich noch!“ Meine Winterstiefel habe ich danach nie 
mehr benutzen müssen.
Wirklich kennengelernt habe ich den Winter in den 

Das Thema:

Winter, Schnee 
und Erinnerungen.

von Johanna Pofahl
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nen. Heulen, weinen, flennen – Tränen sind salzig 
schmeckender Ausdruck unserer Befindlichkeiten 
oder Täuschmanöver derer, die es können. Egal, ob 
sie nun eine visuelle Hilfe dabei sind, unser Gegen-
über wissen zu lassen, wie wir uns fühlen, oder ob 
wir sie als Ventil unserer Empfindungen betrachten 
mögen, eines ist gewiss: wir produzieren sie ständig, 
denn sie schützen unsere Augen und verbessern un-
ser Sehvermögen. Nur die eine nicht, und das ist die 
Krokodilsträne. Sie hat ihren Ursprung im Fressver-
halten ihrer Namensgeber: Reißt die Echse das Maul 
sperrangelweit auf, entsteht ein Druck auf die Trä-
nendrüse, sodass man annehmen muss, ihr täte ihr 
Opfer leid. Vielleicht weint sie aber tatsächlich – vor 
Glück, wieder einmal satt zu werden? 

Von allen Wassern verlassen.

Die Größte von ihnen heißt Sahara, es folgen die Li-
bysche und die Arabische Wüste, die Serir, die Gobi, 
Taklamakan, Lut, die Mojave, Sonora, Hammada, die 
Kalahari, die Namib, die Danakil und die Nubische 
Wüste, die Atacama, die Simpson und viele andere: 
wo das Wasser sich zurückgezogen hat, wo es Man-
gelware ist oder fehlt, da bilden sich Wüsten – ext-
rem heiße oder auch kalte Lebensräume in oftmals 
bizarrer Gestalt. Etwa 6,4 % der globalen Landfläche 
sind Wüsten. Dort leben immerhin 1,7 % der Weltbe-
völkerung. Es sind Gebiete, deren Kargheit denen, die 
dort leben, ein Maximum an Anpassung abverlangt. 

Über Wässerchen & Co.

Wodka (wörtlich: „Wässerchen“), Cognac, Orangen-
saft, Granatapfellikör und ein Schuss Champagner 
der Marke Dom Perignon – für sagenhafte 795 Euro 
geht der teuerste Cocktail der Welt, der „Ruby Red“, in 
einer Bar in Chicago über den Tresen. Ein Schnäppchen 
im Vergleich zum Limoncello d‘Almalfi Supreme, 

Die Kraft des Krokodils ist das Wasser
Afrikanisches Sprichwort

Über Unterwasser.

Schwämme, Nesseltiere wie Quallen, Korallen und 
Seeanemonen, Ringelwürmer, Weichtiere, zu denen 
Muscheln, Meeresschnecken und Tintenfische zäh-
len, Gliederfüßer (Krebse), Stachelhäuter wie Seester-
ne, Seeigel und Seegurken, Wirbeltiere, dazu gehören 
Fische, Seeschlangen und Meeressäuger, Mikroben 
wie Bakterien, Pilze, Algen und Pantoffeltierchen, 
auch Pflanzen, Schildkröten und Robben und Seevö-
gel – Lebewesen, die unter Bezeichnungen wie Plank-
ton, Nekton und Benthos firmieren, gehören zu den 
etwa 2,2 Millionen Arten von Organismen, die unse-
re Meere besiedeln. Sie bilden zusammen ein eigenes 
Ökosystem innerhalb der großen Weltmeere Pazifik, 
Atlantik, dem Indischen Ozean, dem Nord- und Süd-
polarmeer, die alle miteinander verbunden sind und 
zusammen 70 % der Erdoberfläche bedecken. 

Spaßwasser. 

Schwimmen, Tauchen, Schnorcheln, Wellenreiten, 
Windsurfen, Wakeboarden, Apnoetauchen, Wasser
handball, Wasserskilaufen, Synchronschwimmen, Kite-
surfen, Wassergymnastik, Segeln, Paddeln, Rudern, Eis-
hockey, Eislaufen, Eisschnelllaufen, Eisstockschießen, 
Abfahrtski, Skispringen, Bobfahren, Skijöring, Hunde
schlittenfahren, Schlittenfahren, Langlauf und viele 
mehr – Sportarten, die ohne Wasser nicht machbar 
wären, Wasser, flüssig wie gefroren, als Quell der Freu-
de. Und wer es weniger sportlich mag – auf den wartet 
seelenruhig ein dampfendes Wannenbad.

Ein Tropfen Gefühl.

Mal aus Freude, mal vor Zorn oder aus Verzweif-
lung, Ärger, Liebe, Schmerz, Rührung, Anteilnahme, 
Trauer, Enttäuschung oder Sehnsucht; im größten 
Unglück und im größten Glück vergießen wir Trä-

Das Thema:

„Die Kraft des Krokodils 
ist das Wasser.“

von Heike Pohl

Die große Flut

Es regnete Stunden, es strömte, es goss.
Das Wasser herab von den Berghängen schoss.
Die Ahr wurd‘ verwandelt zum reißenden Strom,
ein fauchender Riese, zuvor nur ein Gnom,
der niemanden ängstigte, immer bescheiden.
Man liebte sein Rauschen, ließ gern sich beneiden,
das Ahrtal als traumhafte Heimat zu nennen,
das Fremde bewundernd vom Urlaub nur kennen.

Vorbei – im Schutze der finsteren Nacht
war ein schlafendes Wassermonster erwacht,
zerstörte, riss mit sich, was immer es hemmte.
Ob Brücke, ob Haus sich entgegen ihm stemmte –
umsonst – es hat’s gnadenlos mit sich gerissen,
in Trümmer zersplittert und sinnlos zerschlissen.
Den Menschen, so hilflos verloren bei Nacht,
hat es blankes Entsetzen, oft Tod auch gebracht.

Ein weiteres Mal – ach, Mensch, sieh es ein:
Natur ist gewaltig, du nur winzig klein!
Bemüh dich, versuch dich zu arrangieren!
Wenn nicht, wirst du scheitern und immer verlieren!

Inge Thoma
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Gewidmet sind sie zwei Kriegsherren, Admiral John 
Rushworth Jellicoe und Admiral David Beatty. Was-
ser fließt in schäumenden Kaskaden und aus dem 
Maul eines Delfins in den großen Brunnen.
Rom. Wer eine Münze wirft, so will es die Legende, 
der kehrt zurück in Italiens Ewige Stadt. Auf diese 
Weise landen in jedem Jahr rund eine Million Euro 
im Becken des Fontana di Trevi, einem atemberau-
benden barocken Kunstwerk. Er ist Teil des Palazzo 
Poli am Ende des Acqua Vergine, worüber in der An-
tike Rom mit Wasser versorgt worden war. Thema 
des Brunnens sind die Naturgewalten, die uns Men-
schen bedrohen, und sein Rauschen ist weit durch 
die Gassen der italienischen Hauptstadt zu hören. 
Er heißt Warschauer Brunnen und befindet sich in 
Paris. In den Jardins du Trocadéro schießt das Wasser 
aus 20 Kanonen in hohem Bogen und über 50 Meter 
Reichweite hinweg Richtung Eiffelturm in ein lang 
gestrecktes Becken. Spektakulär!
In Barcelona, zu Füßen des Montjuïc, sorgen Musik 
und zauberhafte Lichteffekte für Staunen und Begeis-
terung. Gebaut anlässlich der Weltausstellung 1929, 
bezaubert der Font Màgica mit seinen Fontänen und 
Kaskaden die Besucher. 
Weniger bekannt aber nicht minder interessant zeigt 
sich das Ehekarussell in Nürnberg, auch Ehebrunnen 
genannt. „Das bittersüße eh‘lich‘ Leben“ des Dich-
ters Hans Sachs dient als literarische Vorlage für das 
ebenfalls spektakuläre Wasserspiel, das bildhaft und 
in überlebensgroßen Figurengruppen das Auf und 
Ab im ehelichen Leben zeigt, beginnend mit der Lei-
denschaft des Verliebens bis hin zum Tod. 
Ganz anders wieder dieses Brünnlein aus Brüssel. 
Dort tröpfelt das Wasser gerade mal dem geneigten 
Besucher entgegen. Mit seinen 61 Zentimetern Höhe 
ist Manneken Pis, der sich erleichternde Bronzekna-
be, zum Wahrzeichen der belgischen Stadt avanciert 
und hat es überdies als Männeken Piss ins Rheinland 
und an den Duisburger Bahnhof geschafft. 

Warum? Vielleicht, weil es uns auf zutiefst mensch-
liche Art daran erinnert, dass wir bei allem Können 
auch ab und zu müssen.

der für irrwitzige 44 Millionen Euro angeboten wird 
(was, nebenbei erwähnt eher mit den Diamanten zu 
tun hat, die den Flaschenhals zieren, aber wer küm-
mert sich schon um solche Details?). 

Geldschluckmaschine.

Familie Muhr aus Österreich hat, glaubt man ih-
ren diversen Expertisen und Gutachten, das Wasser 
schlechthin entdeckt: Sauberer, besser und purer, wie 
es nicht geht. Die Rede ist von der Hallsteinquelle am 
Dachstein in der Steiermark in Österreich. Im soge-
nannten „Hallstein-Tale“ einem exklusiv zu Vermark-
tungszwecken produzierten Firmenvideo schwad-
roniert der ehemalige Investmentbanker Muhr in 
Gutsherrenart über die Vorzüge seiner einzigartigen 
Quelle und richtet sich an eine Klientel, die für die 
0,75-Liter-Karaffe des „Hallstein-Artesian Water“ 
9,50 Euro zu bezahlen bereit und in der Lage ist. So 
viel jedenfalls legen begeisterte Käufer bei Feinkost 
Käfer in München dafür hin. 

Straßen aus Wasser.

730 Kilometer lang ist die Elbe, 695 Kilometer lang 
fließt der Rhein – zusammen mit Weser, Main, Mosel, 
Havel, Elde, Donau und Neckar bringen es die längsten 
Flüsse der Republik auf 3.200 Kilometer Bundeswas-
serstraße, dazu kommen die künstlich geschaffenen 
Kanäle wie der Mittellandkanal, der Nordostseekanal, 
der Dortmund-Ems-Kanal, der Main-Donau- und 
der Elbe-Seitenkanal – allein in Deutschland mehr als 
7.467 Kilometer Wasserstraßennetz zwischen Flens-
burg und Garmisch-Partenkirchen. Unter Umstän-
den ist es also durchaus möglich, am nächsten Auto-
bahnstau vorbeizurudern.

Vive la Fontaine!

Brunnen und Fontänen dieser Welt – Zeugnisse der 
Fantasie und der Ingenieurskunst ihrer Baumeister. 
Am Trafalgar Square in London ragt die Nelsonsäule 
in den Himmel. Es sind gleich zwei Brunnen, geschaf-
fen von Sir Edwin Lutyens, die die Säule umrahmen. 
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nus 7 Grad Celsius entwickeln sich bevorzugt winzige 
Säulen, Prismen und Nadeln. 

Da die Schneeflocken auf ihrem Weg zwischen Him-
mel und Erde unterschiedliche Temperaturzonen mit 
unterschiedlicher Luftfeuchtigkeit passieren, lässt sich 
ihre Entstehung bzw. Entwicklung nur schwer voraus-
sagen bzw. berechnen. 

Die einzelnen Eiskristalle einer Schneeflocke sind 
transparent. Erst die Ansammlung vieler, vieler Kris-
talle lässt zum Beispiel eine Schneeflocke oder gar 
eine geschlossene Schneedecke weiß erscheinen, da 
das einfallende Licht gebrochen und über die unzähli-
gen Oberflächen reflektiert wird. Bei Oberflächen, die 
selbst kein Licht produzieren, es aber reflektieren, be-
zeichnet man das Reflexionsverhalten mit dem schö-
nen Begriff „Albedo“. Frisch gefallener Schnee verfügt 
über eine Albedo von 0,95, es werden also 95 % der 
einfallenden Strahlung reflektiert. Kein Wunder, dass 
man also „schneeblind“ wird.

Das schöne Lied vom „Weißröckchen“, wie man in 
Schlesien die Schneeflocke auch nannte, verdanken 
wir der Breslauer Kindergärtnerin und Lehrerin Hed-
wig Haberkern (1837 bis 1902). Sie verfasste als „Tante 
Hedwig“ Gedichte und Erzählungen für Kinder. Aus 
ihrer ersten Veröffentlichung „Geschichte von der 
Schneewolke“ stammt das Winterlied, für das sie sich 
ursprünglich eine Melodie von Mozart gewünscht 
hatte. Diese konnte sich nicht durchsetzen und um 
1945 herum etablierte sich die heute uns allen be-
kannte Melodie, deren Verfasser unbekannt ist. 

Bis Mitte des 19ten Jahrhunderts wurde der Winter 
meist düster und todbringend dargestellt. Bei Tan-
te Hedwig hingegen waren die Blumen mit einmal 

Schifahren, die Älteren auf die wundersame Stille in 
verschneiter Winternacht, auf Spaziergänge durch 
scheinbar unberührte weiße Natur, und wer sich 
nicht freut, der ächzt beim Schneeschnippen, stöhnt 
im Stau und Schneetreiben und jammert über unge-
räumte Wege und Straßen.

Falls es denn bei uns mal wieder schneit. 

Ihr ist ein Volkslied gewidmet, das jedes Kind 
kennt. Sie ist ein flüchtiger Gast, ein zartes Ge-

schöpf, sie mag es gern kalt und wir sehen sie nur im 
Winter – gesucht war die Schneeflocke – vergänglich, 
flüchtig – eine Momentaufnahme, Wasser in seiner 
schönsten Form. 

Gefrieren weit oben in den Wolken Wassertröpfchen 
zu Eiskristallen, dann werden daraus, unter den rich-
tigen Bedingungen, Schneeflocken – winzige, kleine, 
größere und auch richtig große filigrane Gebilde, die 
bei Windstille lautlos dahinschweben, um schließlich 
dort zu landen, wo der Zufall es will: Auf Nasenspit-
zen, Schals, Glasscheiben, im Fell von Tieren, unse-
ren Haaren, auf Hausdächern, Zweigen und Blättern, 
Denkmalen, Zaunpfählen, auf Eisschichten, Auto-
scheiben, Brillengläsern, auf den letzten Rosenblüten 
oder auch dort, wo bald schon eine dicke Schicht von 
ihnen versteckt und verbirgt, was man ohnehin lieber 
nicht sehen mag.

Winzige Wassermoleküle schnappen sich Staubparti-
kelchen, haften daran fest und ab einer Temperatur 
von unter null Grad Celsius entstehen so kleine eis-
kalte Tröpfchen. Wird es noch kälter, dann werden 
aus den Tröpfchen Eiskristalle, wenige Millimeter 
nur groß, allesamt in sechseckiger Form. Und so la-
gern sich immer mehr Wassermoleküle an die Eis-
kristalle an, bevorzugt an deren Ecken, wodurch die 
charakteristische verästelte Sternform entsteht. Jede 
Einzelne ein Unikat, einzigartig in seiner Form, auch 
wenn sie einander zum Verwechseln ähnlich sind. Bei 
Temperaturen von nahe minus 2 Grad Celsius und 
nahe minus 15 Grad Celsius entstehen komplexere 
Verästelungen an den Kristallen, sodass sie dann ganz 
besonders schön sind in ihrer Gestalt. Bei rund mi-

nicht mehr tot, sie schliefen nur, und aus dem töd-
lichen Frost wurde der schützende Schnee: „… du 
deckst uns die Blümelein zu, dann schlafen sie sicher 
in himmlischer Ruh“. 

Und seither freuen sich die Menschen auf die ersten 
Schneeflocken; die Kinder darauf, einen Schneemann 
zu bauen, auf Schneeballschlachten, aufs Rodeln und 

Auflösung Herbsträtsel:

Schneeflöckchen, weiß‘ Röckchen...
von Heike Pohl
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Sudoku.
Ziel des Spiels ist, die leeren Kästchen mit den Ziffern 
1 bis 9 zu füllen. Dabei gilt folgende Regel: 
In jeder Zeile, jeder Spalte und jedem Block dürfen die 
Ziffern von 1 bis 9 nur einmal vorkommen. Das Spiel 
ist beendet, wenn alle Kästchen korrekt gefüllt sind. 

Übrigens: Die moderne Form des 
Sudoku wurde vom Amerikaner 
Howard Garns erfunden und er-
schien erstmals im Jahr 1979. Po-
pulär wurde es jedoch zunächst 
in Japan, daher sein Name.

Wer findet die fünf Fehler?
Austern! Was für ein Genuss. Gut zudem: Anders als 
der Fisch, der einem schlängelnd durch die Finger 
fitscht, kann man sie pflücken, fast wie Äpfel. Doch 

dann, an Land, da fangen die Probleme an. Man 
muss sie knacken, diese Dinger: Eh man sich versieht, 
rammt man sich das Austernmesser in die Hand. 
Kurz: Eine wahrlich harte Nuss. Wie unser Rätsel. Wer 
es löst, kriegt dann auch das mit den Austern hin. sn

Preisrätsel:

Lösungswort:

Die Preise werden unter den korrekten Einsendungen verlost. Einsendeschluss ist der 1. März 2023. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

Schicken Sie einfach eine Postkarte mit dem richtigen 
Lösungswort an:

Bergische Residenz Refrath 
Stichwort: „Winterrätsel“ 
Dolmanstraße 7 
51427 Bergisch Gladbach

oder senden Sie unter Angabe Ihrer Postadresse 
eine E-Mail an: info@bergischeresidenz.de

1. Preis: Ein Gutschein über 25 EUR der Parfümerie 
Becker. 2. Preis: Ein Gutschein über 20 EUR vom 
Buchsalon Wiebke von Moock. 3. Preis: Ein Gutschein 
über 15 EUR von Pusteblume, Refrath. 

Gewinnen Sie einen 
der vielen Preise! 

Kleiner Tipp zum Kreuzworträtsel-
Lösungswort dieser Ausgabe: 

Als hätte man einem Kind einen Leuchtstift in 
die Hand gegeben und es gebeten, die Land-
schaft mit Farbtupfern zu versehen, so leuch-
tet sie weithin sichtbar über Hügel und Täler.

Lösung Sudoku:

22 23



Zugvögel haben zwei Zuhause. Wir hier in Deutsch-
land denken: Unsere Schwalben fliegen im Winter in 
den Süden und kehren danach nach Hause zurück. 
Wir in Syrien denken: Unsere Schwalben kehren nach 
dem Flug in den Norden wieder hierher nach Hause 
in ihre Nester zurück.
Jedes Jahr treten Schwalben im Winter wieder den 
Flug in den Süden an, so wie es ihre Familienange-
hörigen schon seit Generationen machen. Genauso 
gehen meine Gedanken und meine Sehnsucht immer 
wieder dorthin zurück – in den Süden nach Syrien. 
Genau dahin, wo das Haus stand, wo Kinder gespielt 
haben und der alte Mann auf seinem Balkon saß.
Während all der Kriegsjahre in Syrien kehrten Schwal-
ben jedes Jahr an diesen Ort zurück, trotz der großen 
Wahrscheinlichkeit, dass die Gebäude und ihre Nester 
bereits dem Erdboden gleichgemacht worden waren.
Die Schwalben, vertraute Freunde, die in eine Welt 
zurückkehren, in der Vertrautheit gefährlich wirkt, in 
der jeder Rückblick auf „was mal war“ zu schmerz-
haft ist – wenn man zu den Glücklichen gehört, die 
den Schmerz noch spüren können.

Jameel Juratly musste mit 
seiner Familie aus Syrien 
fliehen und ist seit 2014 
in Deutschland. Hier 
arbeitet er nicht nur als 
Koordinator in dem Projekt 
Migranten-Eltern-Netzwerk 
Niedersachsen in Oldenburg, 
sondern engagiert sich 
auch ehrenamtlich als 
Integrationslotse und bei 
Radio Globale. Außerdem 
beschäftigt er sich gerne mit 
Sprache und verarbeitet seine 
Erlebnisse und Gedanken in 
Kurzgeschichten.

Die Kurzgeschichte:

Das Gedächtnis der 
Schwalben.

von Jameel Juratly

damit an menschliche Siedlungen als Lebensraum 
gebunden.
Schwalben steigen hoch in die Lüfte, damit sie die 
Menschen sehen können, die sie kennen und mit de-
nen sie sich in den vergangenen Jahren angefreundet 
haben. Doch was sie sehen, führt bei den Tieren zu 
großer Verstörung.
Die drei Kinder, die in der Nachbarschaft gelebt ha-
ben, müssen Opfer der Zerstörung und Verwüstung 
geworden sein. Gleiches gilt für den alten Mann, der 
früher Futter und Wasser für die Vögel bereitgestellt 
und klassische Musik gehört hat. Er muss gestorben 
sein, der Balkon, auf dem er saß, ist inzwischen zer-
stört.
Auch die Schwalben wurden zu Flüchtlingen in Nes-
tern, zwischen den herabgestürzten Mauern und 
heruntergekommenen Wänden. Da sind nun keine 
Menschen mehr, die Körner auf die Fensterbänke 
streuen, damit sich die neu angekommenen Schwal-
ben stärken und vom Reisen erholen können.
Auch die ortstreuen Schwalben, die aus Europa auf 
der Suche nach Wärme in den Nahen Osten kom-
men, müssen die schrecklichen Tatsachen, die der 
Krieg mit sich bringt, akzeptieren.
Dies hindert die kleinen schwarz-weißen Vögel je-
doch nicht daran, ihre üblichen Symphonien zu zwit-
schern, wenn sie durch die Luft fliegen. Die Vögel 
singen, als wollten sie die Opfer trösten, die unter den 
Trümmern begraben sind. Gleichzeitig sind sie mit 
dem Bau neuer Nester beschäftigt, die sie an Haus- 
und Stallwände kleben.
Wenn man genauer hinsieht, merkt man vielleicht, 
dass viele der Schwalben das alte Leben der Bewoh-
ner – die vertraute Vergangenheit – gar nicht kennen, 
da sie zur neuen Generation gehören und zum ersten 
Mal den großen Flug in den Süden gemeistert haben. 
In jedem neuen Moment ist nichts wie es einmal war. 
Ist dies angsteinflößend oder hoffnungsvoll? 
Wir haben die Wahl. Heißt Hoffnung haben, viel-
leicht den Mut in uns zu finden, die Vergänglichkeit 
des Lebens anzunehmen?
Schwalben gelten als Sommerboten und sollen Glück 
bringen. 
Tun sie das auch in Syrien?

In Syrien bauen die meisten Schwalben ihre Nester 
auf den Dächern, weil die Dächer dort flach sind, mit 
Wasser- und Dieseltanks und Satellitenempfängern 
vollgestellt und eben dazwischen finden die Schwal-
ben ihren Platz.
Sind diese Schwalben nicht wirklich erstaunlich? Im 
Norden bauen sie ihre Nester immer unter die Haus-
dächer, in die Ställe und kleben sie hoch oben an die 
Decke. Und im Süden können sie ihre Nester auf die 
flachen Dächer bauen. Diese kleinen schwarzen Vögel 
mit weißem Bauch und mit dem gegabelten langen 
Schwanz haben ein gutes Gedächtnis. Ihre Erinne-
rungen führen sie immer wieder zu ihren alten Nes-
tern zurück...
Schwalben fliegen an Balkonen vorbei und schreien 
im Moment ihrer Ankunft auf, wegen der großen 
Veränderungen. Der Ort liegt zu großen Teilen in 
Schutt und Asche, und die Nistmöglichkeiten für die 
Schwalben sind stark eingeschränkt. Die Nester vom 
Vorjahr sind meist nicht mehr vorhanden.
Hier haben wir es mit Generationen von Rauch- und 
Mehlschwalben zu tun, die sich vermehren und ihre 
Familiengeschichten und Abstammungslinien haben, 
wie wir Menschen. Das Seltsame ist, dass diese Zug-
vögel auch in Länder, in denen Krieg herrscht, zu-
rückkehren wollen.
Einst wohnten hier, im Haus unter ihren Nestern, drei 
Kinder, die täglich Ball spielten, jetzt gibt es dort nur 
noch die Überreste von hohen Eukalyptusbäumen, 
die durch Bomben zu Asche zerfallen sind.
Die Schwalben müssen unfreiwillig neue Wohnorte 
und Nester suchen. Die Vögel hatten früher eine gute 
Beziehung zu den hier lebenden Menschen.
Wo ist der einsame, alte Mann, der jeden Tag geweint 
hat, als er auf den Balkon gegangen ist?
Ist der Kranke in dem Haus mit dem Garten gestor-
ben, nachdem seine Familie so viel auf sich nehmen 
musste, um ihm seine täglichen Medikamente besor-
gen zu können?
Die kleinen, schwarzen Schwalben suchen nach den 
Menschen, die sich an diesen Orten befanden, aber 
der Kontakt zu den Menschen scheint schwieriger ge-
worden zu sein.
Rauch- und Mehlschwalben sind Kulturfolger und 
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gen klar erkennbar sein. Soll es mit dem Fingernagel 
entfernt werden, setzt es schon ausreichend stabile 
Fingernägel und eine sichere Hand voraus. Ist dies 
nicht gegeben, wird der Verbraucher zu einer anderen 
mitunter unerfreulichen Öffnungstechnik – z.B. mit 
einem Kartoffelschälmesser – gezwungen.
Deckel und Fixierring am Gefaß müssen klar un-
terscheidbar sein, damit der Verbraucher nach dem 
Entfernen des Manipulationsschutzes nur den Deckel 
zum Öffnen des Gefäßes abheben kann. 
Dies alles sollte auch bei schlechten Lichtverhältnis-
sen, schwachem Sehen und schwachem körperlichem 
Zustand allen Verbrauchern möglich sein.

Ein Formular, das digital ausgefüllt werden soll, sollte 
verständlich und leicht auszufüllen sein. Eventuelle 
Fehlerbeanstandungen sollten zudem verständlich 
und erklärend hilfreich sein. 
Das trifft jedoch nicht immer zu. Die zur Zeit kur-
sierende „Erklärung zur Feststellung des Grundsteu-
erwerts“ für Grundbesitzer ist ein wenig löbliches 
Beispiel. Sie ist schlichtweg eine Zumutung und eine 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für Steuerberater. 
Das Resultat: Bislang haben lediglich 10 % der Betrof-
fenen es geschafft, eine solche Erklärung abzugeben.

Eine Gebrauchsanweisung sollte ebenfalls verständlich 
und hilfreich sein. Jeder sollte sie verstehen können. 
Ihre Verständlichkeit sollte auch nicht durch eine 
schlechte Übersetzung aus einer anderen Sprache ge-
schmälert werden.

Werbeaussagen sollten keine Zweideutigkeiten ent-
halten. Zum Beispiel ist die Werbeaussage „natür-
lich frisch“ zweideutig: Es kann bedeuten, dass das 
Produkt „so frisch wie die Natur“ ist oder dass das 
Produkt „selbstverständlich frisch“ ist. Viele Kunden 
wollen sich so nicht manipulieren lassen.
Eine Preisangabe sollte klar und in einer Zifferngröße 
erfolgen. Die bei Tankstellen übliche Preisangabe für 
den Literpreis von beispielsweise 1,809 erklären den 
Kunden eigentlich für etwas doof.

Dies alles sollte jeder Anbieter auf dem Markt be-
rücksichtigen, denn wenn er es nicht tut, verschwin-
den seine Kunden oft stillschweigend und wechseln 
zu einem anderen Anbieter, bei dem sie sich besser 
aufgehoben fühlen.

azu sollte im Vorfeld ein Personenkreis aus 

•	� neutralen, nicht bereits geübten potentiellen Ver­
wendern 

•	 aller Bildungsgrade und Altersklassen, 
•	 unter unterschiedlichen Umgebungsbedingungen, 
•	 unter Aufsicht, aber ohne Anleitung 

den Umgang mit dem Produkt testen. Nur wenn sich 
dabei herausstellt, dass die Verwendung für alle aus­
reichend möglich und verständlich ist, sollte das Pro­
dukt für den Markt freigegeben werden. 

Es gibt meines Wissens keine gesetzliche Vorschrift, 
ein solches Verfahren anzuwenden. Aber viele Firmen 
machen das bereits freiwillig, weil sie wissen, dass Pro­
dukte, die nicht jeder beherrscht bzw. versteht, einfach 
nicht mehr gekauft werden. 
Institutionen, die digitale Anwendungen und damit 
Anforderungen an unbekannte Personen stellen wol­
len, sollten ebenfalls prüfen, ob ihr System für jeden 
verständlich und damit anwendbar ist, um sich gro­
ßen Ärger und Ablehnung zu ersparen. Einige Bei­
spiele sollen das verdeutlichen:

Eine Lebensmittelverpackung hat oft einen zusätzli­
chen Verschluss, einem sogenannten Manipulati­
onschutz. Er signalisiert dem Verbraucher, dass das 
Produkt nach dem Verpacken beim Hersteller nicht 
geöffnet wurde (bei Arzneimittelverpackungen ist ein 
solcher Originalitätsverschluss oder Manipulations­
schutz gesetzlich vorgeschrieben). So sind Produkte 
über die gesamte Lieferkette für dem Endverbraucher 
zuverlässig geschützt.
Diesen Manipulationsschutz zu entfernen, ist häufig 
ein Problem für den Verbraucher. Besteht er aus ei­
nem Papieraufkleber, der zum Beispiel Deckel und 
Gefäß verbindet, kann dieser leicht mit dem Finger­
nagel aufgerissen werden. Soweit unproblematisch. 
Besteht er aber aus einer Kunststofffolie, ist das nicht 
so einfach möglich und zwingt den Verbraucher zu 
einer anderen Öffnungstechnik. 
Erfordert er das Beseitigen eines Kunststoffteils, muss 
dies unter unterschiedlichen Umgebungsbedingun­

Hintergrund:

Kann das jeder?
von Dr. Klaus Hachmann

Jedes Produkt, was unbekannten Personen zur 
Verwendung oder zum Gebrauch übergeben wird, 
sollte auf die Fragen „Kann das auch jeder?“ und 

„Versteht das auch jeder?“ geprüft sein.
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Köln zurück, um sich um den Neuaufbau des Hauses 
samt seines geliebten Zigarrengeschäfts zu kümmern. 
Er brauchte zu unserer größten Freude nicht in ame-
rikanische Gefangenschaft zu gehen, da er an Malaria 
erkrankt war. 
Im September 1945 war es dann so weit, dass wir wie-
der in unser geliebtes Köln-Mülheim zurückkehren 
konnten. Es war der dritte Umzug innerhalb von elf 
Monaten, für den diesmal ein ziemlich klappriger 
LKW zur Verfügung stand. Wir richteten uns, so gut 
es ging, ein und mein Vater konnte auch sein Geschäft 
wieder stundenweise öffnen. Das Sortiment war zu 
dieser Zeit allerdings äußerst überschaubar.

Die Wochen und Monate vergingen und der Heilige 
Abend 1946 rückte näher. Dieser Tag war für meinen 
Vater der anstrengendste Tag des Jahres. Viele Kun-
den versuchten, noch eine 3er-Packung Zigaretten 
oder fünf Zigarren zum Preis von drei Reichsmark zu 
erhaschen. Hinzu kam, dass es sich mein Vater nicht 
nehmen ließ, den Weihnachtsbaum selbst zu schmü-
cken. Hierzu waren Zuschauer nicht erwünscht. So 
mussten meine Geschwister und ich um 15.30 Uhr 
das Haus verlassen und die Kinderchristmette um 
16.00 Uhr besuchen. Diese fand zu dieser Zeit noch 
in einem Saal einer alten Villa auf der Düsseldorfer 
Straße in Köln-Mülheim statt, da die Lutherkirche in 
der Regentenstraße, wie viele andere Gebäude auch, 
Opfer der Bombenangriffe geworden war. Dieser Zu
stand dauerte bis Ende 1948. Am 16. Januar 1949 
wurde dann die Luthernotkirche in der Adamsstraße 
geweiht, wo dann die Gottesdienste stattfanden. 
Für meine Geschwister und für mich war der Besuch 

Nachdem das Haus meiner Eltern, in dem sich das Zi­
garrengeschäft meines Vaters befand, im Oktober 1944 
durch Bomben restlos bis auf die Grundmauern nie­
dergebrannt war, standen meine Mutter, meine Groß­
mutter, mein älterer Bruder, meine jüngere Schwester 
und ich selbst (mein Vater war zu der Zeit im Krieg) 
vor der schwierigen Aufgabe, eine Unterkunft zu fin­
den, in der wir den Krieg überleben konnten. 
Wir hatten Glück, dass uns eine Unterkunft in Ober­
holz, einem Ort nahe Bergisch Gladbach, angeboten 
wurde. So beluden wir ein Pferdefuhrwerk mit allem, 
was wir aus dem abgebrannten Haus noch retten konn­
ten, und am 7. November (den Tag vergesse ich nie: es 
war mein siebter Geburtstag) gab der Pferdewagen­
besitzer den Start frei. 

Es war eine Höllenfahrt, aber nach einigen Stunden 
erreichten wir doch glücklich unser Ziel. Der Aufent­
halt dort dauerte jedoch nicht lange. Meine Mutter 
erreichte Anfang 1945 – auf welchen Wegen ist mir 
heute noch schleierhaft – die Nachricht einer nahen 
Verwandten, die uns zwei Zimmer in ihrer Villa in der 
Stadt Butzbach in Hessen anbot. Folglich wurde wie­
der einmal alles gepackt, was man unbedingt mitneh­
men wollte oder musste. 
Die Fahrt mit dem Zug ab Köln Hauptbahnhof Rich­
tung Butzbach gestaltete sich zu einer Abenteurer­
fahrt der besonders gefährlichen Art. Zweimal musste 
der Zug unterwegs Station machen in einem Bahn­
hof, da Fliegeralarm gegeben wurde. Aber endlich er­
reichten wir nach langer Fahrt unser Ziel. 
Hier erlebten wir dann auch das Kriegsende im Mai 
1945. Im Juni kehrte mein Vater dann allein nach 

Zeitzeugen:

Heiliger Abend in den 
Nachkriegsjahren.

von Willi Ackermann
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seit Wochen war es eiskalt, ein Ende des Winters nicht 
abzusehen und so kam dieses Geschenk zur richtigen 
Zeit. 

So wie uns ging es vielen tausend anderen Familien 
auch. Es kostete viel Mühe und es bedurfte großer An-
strengungen, die Wohnungen einigermaßen zu erwär-
men. Doch dann kam Hilfe von ganz oben: In seiner 
Silvesterpredigt 1946 predigte Kardinal Frings über 
die zehn Gebote. Zum siebten Gebot („Du sollst nicht 
stehlen“) sagte er wörtlich: „Wir leben in Zeiten, da in 
der Not auch der Einzelne das wird nehmen dürfen, 
was er zur Erhaltung seines Lebens und seiner Ge-
sundheit notwendig hat, wenn er es auf andere Weise, 
durch seine Arbeit oder Bitten, nicht erlangen kann.“ 
Die Folgen sind bekannt. Menschen, die etwa Briketts 
von Eisenbahnzügen oder Lebensmittel stahlen, um 
nicht zu erfrieren und zu verhungern, sahen sich nun 
moralisch bestärkt. Schnell kam für „Kohlenklau“ das 
Wort „fringsen“ auf, und dieses Kunstwort fand später 
sogar Eingang in ein „Lexikon der Umgangssprache“.

Dies alles geschah vor gut 75 Jahren und es ist, so geht 
es mir sicherlich nicht alleine, vielen tausend Men-
schen unvergesslich. Vielen Dank, Herr Kardinal!

Willi Ackermann, Jahrgang 1937, wohnt seit 2022 in 
der Bergischen Residenz Refrath

dieser Kindermetten jedoch kein Zwang, wir taten 
es gern. Nach dem Schlusslied (unvermeidlich „O 
du fröhliche...“) machten wir uns auf den Heimweg, 
stapften durch den Schnee, der bei jedem Schritt zu 
schön knirschte, und machten uns ein Vergnügen da-
raus, die Häuser zu zählen, in denen bereits die Ker-
zen an den geschmückten Weihnachtsbäumen ange-
zündet waren. 
Bevor es jedoch zur Bescherung kam, war das von 
meiner Mutter vorbereitete festliche Abendessen an-
gesagt. Es gab... – Kartoffelsalat und heiße Würstchen. 
Danach verließ unsere Großmutter das Esszimmer 
und begab sich ins Wohnzimmer und erst, wenn sie 
das Glöckchen läutete, durften auch wir Kinder das 
Wohnzimmer betreten. Hier aber wartete vor der Be-
scherung noch ein weiteres Hindernis: Mein Bruder 
und ich mussten die Weihnachtsgeschichte nicht vor-
lesen, sondern auswendig vortragen. Ich hatte es im-
mer geschafft, meinen Bruder davon zu überzeugen, 
dass ich als der Jüngere das Recht habe, den ersten 
Teil zu übernehmen (Sie wissen schon: „Es geschah 
zu der Zeit, dass ein Gebot ausging...“). 
Danach war es dann endlich so weit. 
Die Zeit der ganz großen Geschenke war allerdings 
noch nicht gekommen. Aber wir freuten uns auch 
über einen von unserer Großmutter selbst gestrickten 
Pullover. Der Winter 1946 war besonders hart und 
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